Hauptgedanken der Predigt über 5. Mose 26,1-11


Lasst uns in drei Schritten über das Erntedankfest nachdenken, die sich aus dem Wort ergeben: Also über die Ernte, den Dank und das Fest. 

Dazu hören wir auf Gottes Wort: „Wenn du in das Land, das der HERR, dein Gott, dir als Erbbesitz gibt, hineinziehst, es in Besitz nimmst und darin wohnst, dann sollst du von den ersten Erträgen aller Feldfrüchte, die du in dem Land, das der HERR, dein Gott, dir gibt, eingebracht hast, etwas nehmen und in einen Korb legen. Dann sollst du zu der Stätte ziehen, die der HERR, dein Gott, erwählen wird, indem er dort seinen Namen wohnen lässt. Du sollst vor den Priester treten, der dann amtiert, und sollst zu ihm sagen: ‚Heute bestätige ich vor dem HERRN, deinem Gott, dass ich in das Land gekommen bin, von dem ich weiß: Er hat unseren Vätern geschworen, es uns zu geben.‘ Dann soll der Priester den Korb aus deiner Hand entgegennehmen und ihn vor den Altar des HERRN, deines Gottes, stellen. Du aber sollst vor dem HERRN, deinem Gott, folgendes Bekenntnis ablegen: ‚Mein Vater war ein heimatloser Aramäer. Er zog nach Ägypten, lebte dort als Fremder mit wenigen Leuten und wurde dort zu einem großen, mächtigen und zahlreichen Volk. Die Ägypter behandelten uns schlecht, machten uns rechtlos und legten uns harte Fronarbeit auf. Wir schrien zum HERRN, dem Gott unserer Väter, und der HERR hörte unser Schreien und sah unsere Rechtlosigkeit, unsere Arbeitslast und unsere Bedrängnis. Der HERR führte uns mit starker Hand und hoch erhobenem Arm, unter großem Schrecken, unter Zeichen und Wundern aus Ägypten, er brachte uns an diese Stätte und gab uns dieses Land, ein Land, wo Milch und Honig fließen. Und siehe, nun bringe ich hier die ersten Erträge von den Früchten des Landes, das du mir gegeben hast, HERR.‘ Wenn du den Korb vor den HERRN, deinen Gott, gestellt hast, sollst du dich vor dem HERRN, deinem Gott, niederwerfen. Dann sollst du fröhlich sein und dich freuen über alles Gute, das der HERR, dein Gott, dir und deiner Familie gegeben hat: du, die Leviten und die Fremden in deiner Mitte.“ 


1. Die Ernte 

Zu Ernten war zu der Zeit dieser Anweisung für Israel gar kein Thema, denn seit 40 Jahren hatte das Volk weder gesät noch geerntet, sondern als Nomaden in der Wüste gelebt. Dort lebten sie von dem, was Gott ihnen gab: Manna (und Wachteln). 

Doch das würde sich jetzt bald ändern. Denn das Volk stand vor den Toren zum „gelobten Land“, wo dann wieder gesät und geerntet werden würde. Und zwar reichlich, da es ein fruchtbares Land war, in dem „Milch und Honig flossen“. Die Anweisung für die Abgabe der Erstlingsfrüchte ist also ein Pfand für die Zukunft mit den Zusagen Gottes: Ihr werdet das Land besitzen und darin reichlich ernten. 

Doch lauerte dabei eine Gefahr: Gott zu vergessen. Manna konnte sich das Volk nicht selbst geben, sondern es war völlig abhängig von Gottes Geben. Beim Säen und Ernten war das anders, denn ging das nicht auch ohne Gott, so wie es in einem Slogan in der DDR hieß: „Ohne Gott und Sonnenschein bringen wir die Ernte ein.“

In dieser Gefahr auch war auch Israel, wie Gott wusste. Daher sollte das Volk bewusst die Erstlingsfrüchte vor Gott bringen als Zeichen dafür, dass ihm alles gehört. Denn es war sein Land, was er Israel zum Leben gab. Von ihm kommen auch Wind, Sonne und Regen. Daher stellte der Pfarrer Oskar Brüsewitz dem Slogan der DDR entgegen: „Ohne Regen, ohne Gott, geht die ganze Welt bankrott.“ 

Auch wir haben dieses Jahr durch die Trockenheit und Hitze wieder verstärkt diese Abhängigkeit gespürt und dass eine gute Ernte nicht selbstverständlich ist. Und der Krieg in der Ukraine hat uns vor Augen gestellt, dass auch Öl, Gas und Holz nicht selbstverständlich sind. Lasst uns daher lernen, dass auch wir ohne Gottes Segen nicht leben können. 


2. Der Dank 

Die Israeliten sollten nicht nur die Erstlingsfrüchte zum Tempel bringen und dort Gott geben, sondern dabei auch ein Bekenntnis ablegen, ein Zeugnis, wie man auch übersetzen kann. Doch wer brauchte das - etwa Gott? Nein, es ging dabei um den, der die Früchte darbrachte. Denn wenn man etwas ausspricht, dient das zur eigenen Erinnerung und Festigung. Daher ist es gut, wenn auch wir unseren Dank immer wieder zum Ausdruck bringen und dabei umso gewisser werden. 
Was sollte damals bekannt werden? Auffällig ist, dass die Ernte nur noch am Rand vorkommt. Vielmehr weitet sich der Blick zum Staunen über die Erwählung Jakobs (= Israel), jenen „heimatlosen Aramäer“, der als Nomade umherirrte, dazu betrog und log. Später musste er dann nach Ägypten auswandern, wo seine Nachkommen 400 Jahre später - inzwischen zum großen Volk geworden - als Sklaven dienen mussten. Keiner hätte auch nur einen Pfifferling für diese rechtlosen, schutzlosen und verachteten Aramäer gegeben. Sie konnten nur ein tun: ihre Not herausschreien und hoffen, dass jemand sie hörte und sich über sie erbarmte, dass der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs sich ihrer Not annahm und sich über sie erbarmte. 

Blicken wir hier mit dem NT tiefer, beschreibt das den Menschen überhaupt. Er wurde aus seiner „Heimat“, dem Paradies, vertrieben und irrt seitdem heimatlos umher. Er ist unter die Sklaverei der Sünde geraten, die ein noch schlimmerer Herr ist, als es die Ägypter je waren, denn sie zahlt am Schluss als „Sold“ den Tod (Röm 6,23). Aus all dem gibt es keine Rettung, sondern nur die Hoffnung, dass ein Retter kommt, so wie damals bei Israel.

Denn Gott hörte und sah die Not Israels und holte das Volk mit starkem Arm aus der Not der Versklavung heraus. Jene immer noch heimatlosen Aramäer, die die nicht besser waren als Jakob, weil sie nach wie vor anderen Göttern dienten, murrten, jammerten und klagten und sich bald wieder zurück in die Sklaverei sehnten. Und die Gott, trotz allem, wie versprochen ins Land Kanaan bringen würde, wo sie Säen und Ernten und so die Treue Gottes erleben würden. Daher wurde damals nicht nur Dankeschön für die Ernte gesagt, sondern es ging um den Gott, der das alles erst ermöglicht hatte, der sie erwählt hatte und ihnen für alle Zeit die Treu halten würde. 

Lasst auch uns daher nicht nur auf die Gaben hier vorn blicken, sondern auf den Geber dieser Gaben und auf die Erlösung, die er uns in Jesus geschenkt hat. So wie in einer alten Kirchenordnung für das Erntedankfest steht, dass die Erntegaben so angeordnet werden müssen, dass das Kreuz sichtbar bleibt. Auf diese Weise bleibt die Hauptsache die Hauptsache. 
[bookmark: _GoBack]Ja, wir brauchen das Brot zum Leben und sind auch 2022 dankbar für die Fülle, die wir trotz Hitze und Krieg noch haben. Doch Jesus brauchen wir für das Ewige Leben. Wenn Du als Christ hier sitzt: Staune darüber! Denn Du hast Deine Erlösung wie Israel nicht verdient. Sie ist allein Ausdruck der Gnade und Liebe Gottes, ganz und gar zum Verwundern und darum Grund zum Danken, auch am Erntedankfest. 


3. Das Fest 

All das Gute, das Gott gibt, darf dann auch gefeiert werden (11): „Dann sollst du fröhlich sein und dich freuen über alles Gute, das der HERR, dein Gott, dir und deiner Familie gegeben hat: du, die Leviten und die Fremden in deiner Mitte.“ Hier geht es um mehr als innerliche Freude, denn es wurde miteinander gegessen und getrunken und so Leib UND Seele an der Freude beteiligt. 

Die Leviten und Fremden werden besonders erwähnt, weil selbst nicht ernten konnten. Die Leviten hatten keinen Anteil am Land und lebten von den Gaben der anderen. Und auch für die meisten Fremden galt das. Deshalb: Ladet sie mit ein, damit auch sie sich mit Leib und Seele freuen können! 

Das ist jetzt nicht schwierig anzuwenden: wer hat, soll mit dem teilen, der nicht hat. Mit dem in der Gemeinde, der durch die Inflation jetzt vielleicht in Not gerät. Mit denen, die geflüchtet sind. Mit den Christen in armen Ländern. Mit allen, deren Not wir lindern können. Das unterstreichen die nächsten Verse, in denen der „Armenzehnte“ geregelt wird, der alle drei Jahre eingesammelt wurde, um die Bedürftigen zu versorgen. 

Erntedankfest. Darum ging es heute in drei Schritten. Wir haben auch 2022 wieder ernten können. Dafür sind wir dankbar, doch vor allem für die Erlösung durch Jesus am Kreuz. Diese Dankbarkeit bringen wir durch Bekenntnis und Feiern zum Ausdruck.  
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